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Abſchiedsgruß an den Sommer 


Auf Markt und Straßen quillt's von Blumen: 
da iſt der Aſtern bunte Schar, 

Spätnelken noch und Georginen, 

ein Blühen, wie's noch niemals war. 


Und in den Büſchen aller Gärten 
glüht noch der Dahl en Farbenglanz, 
die roten, weißen, ſonnengelben 
verſchlingen ſich zu ſtolzem Kvang. 


Das iſt ein Winken wie von hellen, 

bielfarb'nen Tüchern aller Art, 
weil jetzt der Sommer, unſer lieber 
Geſell bereitet iſt zur Fahrt. 


Zum letztenmal kreiſt noch der Becher. 
noch iſt die Welt nicht freudenleer, 
und doch geſtehen mir es offen, 

daß dieſer Abſchied bitterſchwer. 


„Auf Wiederſehn!“ ruft jede Blume, 
„Auf Wiederichn!” ſchluchzt jedes Blatt, 
„kehr bald uns wieder, lieber Sommer, 
wenn's dir bei uns gefallen hat!“ 


Der Statiſtiker 


Endlich hatten wir den alten Amtsrat ſoweit, daß er uns 
die Geſchichte ſeiner Statiſtik zum Beſten gab. Nur am Stamm⸗ 
tiſch, in vorgerückter Stunde konnte es uns gelingen, ihm einen 
getreuen Sachbericht über den tatſächlichen Vorfall acbzu betteln, 
der ſchon ſagenhaft — wie alles aus der guten, alten Zeit vor 
dem Kriege — in den Köpfen ſpukte und die Lachmuskeln er. 
regie. 

Weil S' mir halt gar keine Ruh' laſſen“, begann der Alte, 
„will ich den Herrn die Geſchichte erzählen, wie ſie wirklich war. 

Das iſt damals geweſen, wie in jedes Amt eine Staliſtik 
hat hermüſſen. Ich ſag' Ihnen, meine Herren, das war die 
reinſte Staatsepidem de mit den Statiſtiken. Und was iſt dabe: 
herausgekommen? Nichts, gar nichts. Alle Statiſtiken waren 
falſch, wie ſie's heut' noch ſind. 

Natürlich haben dieſe Statiſtiken im Nebenamt gefiihrt wer⸗ 
den müſſen. War das eine Plag', meine Herren! 

Unſer Amtsvorſtand — ich weiß's noch wie heut' — über⸗ 
trägt das Ehrenumt der Statiſtik natürlich mir! Auweh, dent’ 
ich mir, ſchon wieder eine Arbeit und keine Zahlung dafür! Ich 
hab' namlich ohnedies ſchon mein Reſſort gehabt als Oberin⸗ 
ſpektor, wie der Titel damals gelautet hat, und hab' meine 
Birogeit redlich abgeſeſſen. 

Denn wiſſen S', wir haben damals bei Amt auch dreizehn 
Zeitungen leſen müſſen. Dreizehn Beamte und dreizehn Zei⸗ 
tungen. Jeder Hat eine andere beſtellt und die haben wir gegen⸗ 
ſeitig ausgetauſcht. 

Sie, meine Herren, das will was heißen, alle Tag’, die 
Golt gibt, dreizehn Zeitungen durchfinſeln, von A bis 3, von 
hint“ und vorn, ober dem Strich und unter dem Strich. 

Und zu jeder Zeitung eine Virginier . 

Dreizehn Zeitungen, dreizehn Virginter, und fetzt auch noch 
die Statſſtät, noch dazu ehrenamtlich. 

Eines Tages kommen von der Regierung hundert grünge⸗ 
bundene Foliobände mit gutding drei Zentner Gewicht — ohne 
Kiſte natürlich. 

Der Amtsdiener packt die Kiſte gleich aus und ſtellt die 
hundert grünen Bände ſchön der Reihe nach ins Geſtell — in 
meinem Büro natörlich. 

Der Herr Amtsvorſtand — Gott hab' ihn ſelig — behändigt 
mir die Vollzugsbeſtimmungen — alſo gewiſſermaßen die Ge⸗ 
brauchsanweiſung, die ich natürlich ungeleſen zu den Akten lege. 


Din 


Denn wie tommm’ ich als etatmäßiger Oberimſpektor dazu, et⸗ 
was zu leſen, wofür ich nicht bezahlt werde? Wo wir ohnedies 
jedem Tag dreizehn Zeitungen zum Leſen hatten. Und die waren 
vielleicht intereſſanter wie die ſtatiſtiſchen Vollzugsbeſtummun⸗ 
gen 
Im Urlaub einmal denk' ich mir, kannſt dir dieſes Para⸗ 
graphengewimmel zu Gemüte führen. Denn im Urlaub hab' 
ich mehr Zeit, weil ich da bloß eine Zeitung zum Leſen hab', 
nämlich die meine ſelber. 

Ich leg' alſo die Vollzugsbeſtimmungen zu den Akten und 
denke weiter nicht mehr daran. 

Eines ſchönen Tages aber fällt mir ein: Hollah, fir die 
Führung der Statiftit könnteſt Du eigentlich eine Zulage her⸗ 
au sſſchtt dem. 

Ich mache alſo ein ſäuberlichee Geſuch, der Herr Amtsvok⸗ 
ſtand begutachtet es und die Regierung genehmigt mir darauf⸗ 
hin hundert Mark Monatszulage. 

Sie, meine Herren, das war fein damals noch ein Geld! 

Wie die Zulage gelaufen ist, hab' ich doch mit der Statiſtik 
angefangen. Das heißt, ich hab alle Wochen einen Band nu⸗ 
meriert und die Seitengahlen eingetragen. n 

Weil das Jahr 32 Wochen hat, hab' jch zum Numerleren 
der hundert Bände nicht ganz zwei Jahre gebraucht. 

Inawwiſchen hab ich natürlich auch die Vollzugsbeſtimmungen 
ſchon geleſen gehabt und zwar im Urlaub. 

Ich ſag' Ihnen, meine Herren, mir hat gegrauſt! Was da 
alles verlangt worden wär'! ... So was hat man ſich nur von 
einem Beamten vom alten Schlag zu verlangen trauen. 

Ich hab alſo meine hundert Bände ſchön durchnumerient, 
Zu etwas Weiterem bin ich natürlich nicht gekommen. Denn 
wenn man ohnedies ſein Reſſort hat und außerdem noch täglich 
ieine dreizehn Zeitungen — da können ſich die Herren leicht 
denken, daß ich in den acht Büxroſtunden nichts anderes mehr 
bun konnte. | 

Und jetzt meine Herren, kommt das Intereſſante. 

Ich weiß es noch wie heut’... 

„Ich ſitz im Büro auf meinem Nohrſtuhl und bin bei der 
dritten Zeitung und der dritten Virginfer. Da kommt der 
Sekretär herauf und ſagt: „Bitt' ſchön, Herr Oberinſpekkor, ich 
brauche zwei Unterſchriften für dieſe Formularien“ .. - 

„Was“, ſag ich, „gleich zwei?!“ — Und krieg eine Wuk;, 
weil er mich grad' im Roman geſtört hat, ich weiß's noch wie 
heut', „Blaue Nelken“ hat er geheißen, der Roman... Und in 
meiner Wut fahr' ich die Schreiberſeele an: „Ihr Himmolherr⸗ 
gottsfederfuchſer, Euch ſoll doch gleich der Teufel holen, dreimal 
kreuzweis ſoll er Euch holen! Eine ſolche Störung verbiete ch 
mir!“ 

Der Sekretär ſtand da wie ein Sack voll Donaulehm, daß 
15 1255 ſchier erbarmt. Und ich frag' ihn: „Was wollen Sie 
alſo?“ 

„Zwei Unterſchriften, wenn ich bitten dürft“ .. 

„Was,“ ſag' ich wieder. „Gleich zwei? Wo ich zu meinen 
Reſſort auch noch die Statiſtix Hab’... 5 

Komm S' morgen, da hab' ich dienſtfrei. Da iſt 
Kolleg' da..“ 

Ich hab' ſchon gehofft, mich von den zwei Unnerſchriften 
drücken und ſie auf meinen Kollegen abwälzen zu können, da 
jagt der Unglücksmenſch: „Ja, Herr Oberinſpektor, morgen 
geht's leider nicht, denn da iſt das Amt überhaupt geſchloſſen.“ 

„Was“ ſag' ich, „morgen iſt das Amt überhaupt geſchloſ⸗ 
ſen? Ausgerechnet, wenn ich ohnedies dienſtfrei hab', wird das 
Amt geſchloſſen! .. Und warum?!“ 

„Ja, wiſſen es der Herr Oberinſpektor noch nicht? Wegen 
Hochwaſſer ..“ 

„So“, ſag' ich „wegen Hochwaſſer? Das iſt mir ganz ent⸗ 
gangen. Wenn man halt zu feinem Reſſort auch noch eine 
Statiſtik hat...“ 

Ich gebe dom Sekretär in meiner Gutmütigkeit alſo die zwei 
Unterſchriften und ſchau' dann gleich zum Fenſter hinaus wegen 
dem Hochwaſſer. 


mein 


Richtig, da ſtrudelt und ſprudelt die Donau ſchon daher wie 
eine hochgehende See. Unfer Amtsgebäude iſt damals hart am 
Ufer geſtanden und iſt alljährlich von einem kleinem Hochwaſſer 
heimgeſucht worden. 

Alle acht oder zehn Jahre gab es ein ſogenanntes großes 
Hochwaſſer, das gewöhnlich bis zum erſten Stock ging, wo die 
höheren Beamten ihre Büros hatten. 

Allem Anſchein nach ſollte es diesmal ein großes Hoch⸗ 
waſſer werden. 

Und ich dachte gleich an meine Statiſtik. 

Wenn nur das Hochwaſſer bis zum erſten Stock ſtiege! 

Kaum war alſo der Sekretär mit ſeinen Unterſchriften bei 
der Tür hinaus, da hab' ich bie hundert grünen Foliobände 
ſchon der Reihe nach auf das Fenſterbrett geſtellt und die Voll⸗ 
zugsheſtinmmungen obenauf gelegt. 

Und wie das Waſſer ſtieg und ſchwoll, freute ſich mein Be⸗ 
amtenherz. Denn ich hatte jo meinen Plan. 

Es dauert nicht lange, da tönt auch ſchon die Amtsglocke. 
Höchſte Waſſergefahr! 

Ich raffe noch raſch meine Zeitungen und die Virginier Aus 
ſammen und ſtürze ins Freie. 

Und danke meinem Schöpfer, daß er das Waller fo hoch 
ſteigen ließ. 

Ich ſuche über die hochgelegenen Straßen, weil ja die Ufer⸗ 
ſteige ſchon alle überſchwemmt waren, die Donaubrücke zu ges 
winnen, was mir glücklich gelingt. Wiſſen S', meine Herren, 
von der Donaubrücke aus hatte man nämlich die wunderſchönſte 
Ausſicht auf unſer Amtsgebäude, beſonders auf das Fenſter 
meines Büros, wo die hundert grünen Foliobände meiner Stati⸗ 
ſtik lagen. 

Und obenauf die Vollzugsbeſtimmungen ... 

Ich ſtoße alſo baumfeſt auf der Donaubrücke, die von den 
keranzolienden, jede Sekunde höher ſteigenden Waſſermaſſen 
fortwährend leiſe bebt und habe nur einen Blick auf Statiſtisen 
am Fenſter. 

Ich jtehe noch keine Stunde dort, da ſpülen die Fluten ſchon 
um den Feurſterſims, und ich ſehe deutlich, wie in die hundert 
Foliovände ſchon Bewegung kommt. 

Da brauſt eine beſonders hohe Welle daher und reißt den 
ganzen Aktenſtoß mit ſich fort — die hundert Bände der Statiſtik 
ſchwimmen ſchon auf der Donau dahin mitſamt den Vollzugsbe⸗ 
ſtimmungen .. 8 

Ich ſag' Ihnen meine Herren, das war mein ſchönſtes Er⸗ 
lebnis in meiner langjährigen Beamtenlaufbahn. Die Do ꝛau 
war ganz grün von den hundert grünen Bänden. 

Nur ein Wermutstropfen fiel in den Becher meiner unge⸗ 
miſchten Freude: die Reue darüber, daß ich mir die Arbeit mit 
dem Numerieren der Bände und dem Leſen der Vollzugsbe⸗ 
stimmungen gemacht hatte. Aber dieſen Wermutstropfen 
ſchwemmte ich ſogleich im nachfolgenden Frühſchoppen hinunter, 
den ich mir im Ratskeller genehmigte. 

Die Statiſtik war ich nun endgültig los. Und mit Recht, 
meine Herren: Wie Sie ja ſelbſt wiſſen, taugt leine einzige 
Statiſtik etwas, weil alle falſch ſind. 

Ich habe natürlich ſofort einen Bericht über den Hochwaſſer⸗ 
ſchaden, beziehungsweiſe den ſchmerzlichen Verluſt der hundert 
grünen Foliobünde nebſt den Vollzugsbeſtimmungen gemacht 
und anheimgeſtellt, die verlorenen Folianten zu erſetzen, damit 
die Statiſtik ſinngemäß fortgeſetzt werden könnte. 

Die hohe Regierung hat auf den Bericht hin wohl Erſatz in 
Ausficht geſtellt, die Lieferung der neuen hundert Foliobände 
aber unterlaſſen, ſicher aus Sparſamkeitsgründen. Denn da⸗ 
mals, meine Herren, hat man noch geſpart. 

Wie's mit der Zulage war, fragen Sie? 

Ganz einfach! Die iſt mir natfrlich verblieben. Ich war 
und brieb Amtsſtatiſtiker, wenn auch ohne Statiſtik, und bezog 
als ſolcher meine Zulage. Denn damals, meine Herren, ließ 
ſich der Staat nicht lumpen. Was einmal genehmigt war, das 
war und blieb genehmigt. Vaſta! — 

Das wäre alſo die Geſchichte meiner Statiſtik, aber ſtreng 
vertraulich natürlich. Sonſt heißt's gleich: Aha, ſo habens da⸗ 
mals die Herren getrieben ... Dreizehn Zeitungen, dreitzehn 
Virginjer. — Und die Statiſtik ließen fie in die Donau hinaus⸗ 
ſchwimmen 


Korn 


Wenn vom Ackerrain gleich blauen Augen die Kornblumen 
ſchauen, wenn das Korn flammgelb wird, wenn eines Nachmit⸗ 
tags der Sommer kommt, ſich im Strudel bei Großvater Pejus 
Mühle zu baden, wenn er ſich, gebräunt vom heißen Wind, kopf⸗ 
ber hineinſtürzt und plätſchernd und lachend die Weidenbüſche 
beſpritzt, froh und munter das Hemd mit den roten Borten an⸗ 


steht, die Jacke überwirft und hinauſſteigt zum Kuminlſcheto, 
durch die hohen Felder. Wenn in der feurſgen Luft die Stimme 
der Lerche zittert, die Stumme unſeres heimatlichen Sommers... 

Ueber Munallan ſchlagen die Störche mit ihren Flügeln und 
laſſen ſich mit geſtrecktem Halſe wieder auf die alten Gräber. 

Der Himmel wird klar und grundlos. Die Sonne brennt 
auf den Rücken der Felder. Ueber den Zäunen röten ſich die 
Pflaumen, und großblättrrige Kürbiſſe laſſen gelbe Glöckchen 
hervorſchießen, die den Bienen ihr ſanftes Lied zuläuten, 

Der Zluß wird ſtill, und den ganzen Tag flutet die feurige 
Stun der Sonne. Unter der Steinbrücke, aus den weißen 
Schwalbenneſtern recken ſich gierige gelbe Köpfchen. 

Schrrr! 

„Die Rebe deckt mir das Fenſter zu, daß ich Nenos Schmiede 
nicht ſehen, kann. Tag und Nacht dengelt Neno Sicheln. Seir 
Hammer fingt, und durch die niedrige rauchſchwarze Ti fliege 
des Abends ein Schwarm gelber Leuchtkäfer. Ach, daß ich kleir 
wäre wie Gintſcheto, daß ich hinter den Leuchtkäfern berſpränge 
fie zu fangen vor der Schmiede. Ach... a a 

Morgen iſt hezliger Sonntag. Auf dem Dorſplatze . 
drei Wagen gehalten, um dort über Nah Au blaß * 
mit Strohmatten bedeckt und voll mit Heugabeln- und Sichel: 
griffen. Vater wird mir einen neuen Sichelgriff kauſen, denn 
ich bin ein großes Mädchen geworden. Mit meinem kann Gint: 
ſcheto mähen. Für fie paßt er. 

Was für ein großes Feuer hat man angezündet, und des 
nachts werden ſich darum die mächtigen Geſtalten der türkiſchen 
Wanderhirten mit den bortenverzierten Hoſen lagern. Morgen 
wird großer Sommermarkt ſein. Gegen Abend, wenn die Leute 
wieder nach Haufe gehen, ſpannen fie die Büffel mit den ge⸗ 
wundenen Hörnern ein und verſchwinden über die Steinbrücke 
ins Dunkel. Man wird nichts mehr hören, nichts mehr ſehen 
von ihnen. Wie weit find jie hergekommen. Wollten ſie mih 
doch mitnehmen, wenn fie fortfahren. Daß auch ich ſähe, wie 
die Menſchen in der Fremde leben: was für Kleider ſie tragen, 
was für Lieber fe fingen Mir iſt's jo ſchlwer, Immer bier zu 
Nenos Mühle hinüber zu ſchauen. ö 
„Ich möchte mit den Türken in ihr Heimatdorf gehen. Möch⸗ 
eine ſchwarzäugige Türkin ee weißen in ne 
Günter werd' ich weben, bunte Strümpfe werd' ich ſtricken. 
Jeden Abend hole ich an der Quelle Waſſer in den bemalten 
Kicheln. Und meine Nägel färbe ich. Gott, wie kann ich eine 
Anders gläubige werden! Wenn ich eingieße, ſetze ich mich auf 
die Flieſen und warte, daß er auf dem langen, fernen Wege 
komme. Daß er komme und mich rette vor den Türken. Mein 
Neno, der Schmied. 

Der ſchwarze Neno. 

Gott dank. Großvater, daß er den Gatten gepflanzt und 
gepflegt hat. Da kann man ſich verſtecken und ſich ausweinen. 

Früh ſtehe ich auf und huſche zum Türchen hinein. Die 
Sonne ſteigt hinter der weiten Linle des Korns auf — groß 
und blutig rot. Auch heute wird die Erde ſchwarz fein. Die 
Bienen ſchwärmen aus den Stöcken und ſummen umher. Sie 
ſagen ſich, wo ſie Honig bolen wollen: Auf den Wieſen oder 
am Ackerraine. Und fie find wie die Menſchen: Jeden lieben 
Tag außeiten fie. und fie nehmen's nicht ſchwer. 

Kühle und Heiterkeit wehen. 

Ich ſtrecke die Hände aus, ſpanne die Bruſt. Etwas zittert, 
brennt. Wie das hohe ſchöne Korn. Es wartet auf den Herrn. 

Geſund und ſchön bin ich gewachſen. Wie eine Blume, Alle 
ſagen ſo. Und ich hab' Freude an der Arbeit. hab' Freude an 
der Ernte. Dieſe Felder, die Brot bringen, die blauen Korn⸗ 
blumen, haben alle Freude und alles Ungemach der Menſchen 
zn ſich aufgeſogen. Sie mögen ſchallen, zittern, den Atem ans 
halten, wenn ich ſinge. Und die Birnbäume ſollen nicht mehr 
rauſchen, die Aehren die Köpfchen neigen und horchen. Und die 
Garben hinter mir ſeien ohne Zahl. 

Er hat geſehen, wie ich bin. Wie eine Kohle hat er mein 
Herz verſengt. Sein Hammer ſingt den ganzen Tag. Er kommt 
durchs Fenſter, klopft an den Spiegel, ſchlägt an dle Keſſel, und 
fie ſchaukeln wie Glocken. Wieviel Secheln hat er geſchmiedet 
für die Ernte. Das paßt fir ihn. Warum liebe ich ihn? Ges 
ſtern abend hat ihm Vater die Sicheln gebracht. Ob er weiß, 
welche meine iſt? 

Schwer iſt's mir manchmal. 

Warum bin ich nicht wie die anderen? So ohne Sorge, 
leichten Herzens wie Onkels Kina. Daß drei hinter mir her⸗ 
liefen, und daß ich alle drei am Bändel hätte. Daß ich nicht 
viel dächte, nicht allein im Garten herumginge, als ſei ich nicht 
bei Verſtand. 

Ich bin wild auf ihn. 

Denn er hat einen feſten Arm und einen eiſernen Hammer, 
der den ganzen Tag zu mir ſpricht. Daß ſeine Kraft über mir 
wäre wie ein ſcharfſchnäbliger Adler .. Daß ich nicht wage, 


ihn anzuſchauen, wenn er ſpricht! Und kommt er am Haus 
vorüber, ſo zittere ich wie ein erſchreckles Vögelchen. 

Und dann: Miſcho. 

Ein Hündchen, und kein Menſch. Er zittert, wenn er mich 
ſieht. Seine Worte ſtocken, er weiß nicht, wohin er die Hände 
tun ſoll. Er wird rot wie eine Pfingſtroſe. 

Ach, ich will nicht fo. 

Ich will, Neno, den ſchwarzen! Ich will ihn. 

Mein Mond guckt durchs Fenſterchen, voll und klar. Er 
hat dieſe Nacht eine Schar von Sternen hinter den Tſcherko⸗ 
wiſchen Hügeln herausgefihrt. Er verſteckt ſich hinter dem 
weißen Zweig des Apfelbaumes und lugt wieder hervor. 

Er will zu mir herein. Mitten in der Nacht, wenn alles 
ſchläft. Er ſoll nur hereinkommen. 

Daß er die Decke vergolde und mit ſeiner feurigen Hand 
weich das Kätzchen ſtreichle, das auf dem dreibeinigen Stuhle 
eingeſchlafen iſt. Daß er fi über mich beuge und mich anſehe— 
Ich ſchame mich nicht vor ihm. Ich faß' ihn um den Hals, preſſe 
die trockenen Lippen auf ſeinen Mund und denke, daß Neno 
bei mir iſt. Und ich weine. 

Morgen, wenn ich mähe, ſoll den ganzen Tag ſüßer Honig 
an meinen Lippen heften, und wenn ich den Krug hebe, ſoll mir 
der Honig durch alle meine Adern fließen. 

Wäre doch der Mond mein Neno, daß er mir ſchwaͤrz durchs 
Jenſter ſch'iene — daß ich ihn ſähe jede Nacht. Daß ich ibn, 
erwartete, bis er zwiſchen den Zweigen auftauchte. Ich werde 
ihm ſagen, er ſoll keinen Lärm machen. Leiſe ſoll er gehen, 
ſonſt wird er Metſcho auſwecken. Metſcho wirft ſich wie ein 
Wolf des Nachts auf die Menſchen. Er ſoll über den Jaun 
ſprüngen und hopp — ins offene Fenſter hinein. Er hat die 
Sterne hergeführt, wie der Dragoman die Schnitterinnen, der 
klare Mond. Er ſchwimmt ber den Tſchertowiſchen Hügeln. 
Die ganze Nacht wird er leiſe über die dunklen Felder gehen 
und jetzt, gerade wie er zu meinem Fenſter hereinſchaut, fällt 
eine Sternſchnuppe. Wer weiß, wohin ſie fällt. Und ſie iſt, 
wie id), eine Frau. Auch ſie ſucht einen. Sie brennt. 

Und er ſoll, wenn er nicht will, daß die Mädchen ſich in den 
weichen Feldern verſtecken, nicht in die Fenſter ſchauen. 

Ich werd' es Neun ſagen. 


Das Zeftipiei 
Von Karl Eltlınger München. 

Beinahe hätte ich ein Denkmal gekriegt! Ich habe mich ſchon 
Im Geiſte ganz deutlich als ſechſtes Denkmal auf dem Promenade⸗ 
platz ſtehen ſehen, eine Leier in der Hand, meinen Dackel aus 
meiner rechten Hoſenkaſche hervorblinzelnd, mit der linken Hand 
nach der Pfandhausſtraße deutend, und ich habe ſchon die rem: 
denführer erklären hören: „Dies iſt hier das Karlchen-Denkmal, 
vom Voltsmund das Deppen Denkmal genannt! Genau fo 
damiſch hat er im Leben ausgeſehen, — gehn S' nicht zu nah bin, 
meine Herrſchaften, ſonſt pumpt er Sie an!“ 

Womit ich dieſes Denkmal verdient habe? Ich habe ein 
herrliches Feſtſpiel gedichtet! Zu dem Ball von unſerem Verein. 
„Nur koan Beitrag net!“ Wir haben verſchiedene große Künſt⸗ 
fer in dieſem Verein, der eine z. B. kann mit den Ohren wackeln, 
aber ich bin der einzige Dichter. Und deshalb hat unſer Vor⸗ 
ſband geſagt: „Freunderl, ein Feſtſpiel muß her! Honorar 
kriegſt du keines, aber die Erlaubnis, es aus Idealismus zu tun!“ 

Dieſe Zahlungsweiſe hat mir mächtig imponiert, ich bin 
gleich zu meinem Schuſter gegangen und habe ihn gebeten, mir 
aus Idealismus ein paar Lackſchuhe zu bauen, aber er wollte 
nicht. Nur wir Künſtler find ſolche Jbio — Verzeihung: Idrali⸗ 


ſten. 

Ich habe über die Idee zu einem Faſchingsſpiel nachgedacht, 
es it mir nichts eizigefallen, und das iſt ein guter Stoff. Manche 
machen fünf Akte draus. Am beſten iſt es immer: man nimmt 
allegoriſche Figuren, dann kann jeder denken, was er mag, und 
das trägt koloſſal zur Klarheit der Vorgänge bei. Neulich ſah ich 
in einem Feſtſpiel eine Darſtellerin in wallendem Gewand, die 
hatte einen Hammer in der Hand, und ich dachte mir, das ift 
eine Frau, die auf die Heimkehr ihres Gatten wartet, aber, wie 
ich auf dem Theaterzettel nachfah. war es „Die Induſtrie“. Ihrer 
Naſe nach war es ſogar die „roßinduſtrie“, und ihrem Gang 
nach war es der Schleichhandel. Nachher trat ein Mann mit 
nackten Armen und Beinen auf, und ich dachte mir: „Den 
kennſt du doch vom Oktoberfeſt her? Das iſt doch der Affen⸗ 
menſch?“ Aber wie ich auf dem Theaterzettel nachſah, war es 
„Die Kraft“. Das iſt eben das Schöne an den allegoriſchen 
Spielen: wenn man keinen Theaterzettel hat, hält man die 
Sache für ganz vernünftig! 

Alſo ich jagte mir: zuerſt läßt du eine Prinzeſſin auftreten, 
die Prinzeſſin Schwermut, und die muß nachher den Prinz Kar⸗ 
neval erlöſen. Mein Feſtiſpiel gefiel mir ſo »ieſig, daß ich meinen 


Namen als Verſser auf n Theuterperiel ſetzen ließ, bamii die 
Leute nicht glauben, es jet von Shakeſpeare. Und daun kam die 
Aufführung. Der Vorhang ging hoch, und die Prinzeſſin Schwer⸗ 
mut offnete den Mund. Das erſte Wort, das fie ſprach war 
„Au!“ weil ihr der Mond, der in der Luft hing, auf die Naſe 
fiel. Das war nicht von mir vorgeſehen, ſondern die Mandſchnur 
war gerijfen. 

Einige Zuhörer applaudierten, und ich ſchmumzelte: 
Stück gefällt!“ - 

Und dann Hatte fie zu ſprechen: 

„Kein Menſch kann lindern meine Schmerzen, 
Es nagt ein Wurm an meinem Herzen!“ 

aber durch den Mondſturz war ſie ganz verwirrt und ſie begann: 
„Rein Menſch kann meine Schmerzen lindern, 
Es nagt ein Wurm an meinem —“,. 

. Ein wahrer Beifallsſturm ſetzte ein, und ich ſagte mir: „Es 

wird mir ein ganz großer Erfolg, wir hätten doch die Preſſe 
dazu einladen ſollen!“ 
Ein paar Verſe ſprach fie jetzt ganz richtig, fe hatte ſich von 
ihrer Verwirrung erholt, und ihr Monokog wäre beſtimmt ohne 
Zwiſchenfall verlaufen, wenn nicht die Bank, auf die ſie ſich ſetzte, 
unter ihr zuſammengebrochen wäre. 

„Hurra!“ ſchrie die Galerie und dieſe Szene mußle wieder⸗ 
holt werden. 

Sie hatte nun zu fagen: 

„Des Schickſals Tatze traf nicht ſchön: 

Ich glaub mir iſt eiwas geſchehen!“ 
aber der Bankſturz hatte ſie wieder ganz durcheinandergebracht 
und ſie deklamierte im Aufſtehen pathetiſch: 

„Das Schickſal hat nicht ſchön getatzt; 

Ich glaube, mir iſt eiwas geplatzt!“ 

Ein ſolcher Applaus — Orlan erhob ſich, daß fie drei Minu⸗ 
ten lang nicht weiterſprechen konnte. Das ganze Publikum rief: 
„Umdrehen!“ und ich ſagte mir: 

„Schade, daß der Nobelpreis für Literatur bereits vergebe: 

Karlchen, du hätteſt Ausſichten!“ 

Seht harte der Prinz Karneval aufzutreten, und er tat es 
auch, bloß blieb er an einer Kuliſſe hängen und zog fie mit aus 
die Bühne. Das gehörte nicht dazu, aber weil die Leute applau⸗ 
dierten nahm ich mir vor, mich bei dem Darſteller nachher fü 
die Nuance zu bedanken. Ich wußte ja nicht, daß er ſich dabe 
den Hoſentrager zerriſſen hatte. 

„Der Freude Fackel glüh' der Welt! 

Ich bringe fie, der großie Held!“ 
aber die mitgeſchleppte Kuliſſe machte ihn ſcheints etwas nervös, 
denn er ſprach mit hinreißenden Worten: 

„Der Welt erglüh' der Freude Fackel! 

Ich bringe ſie, der größte Lackel!“ 
und dann fiel ihm die Hole, und er mußte eine Pauſe machen 
ein ſolches Beifallſtrampeln ſetzte ein. 

Da ſagte ich mir: „Für einen ſolchen Applaus muß ſich der 
Verfaſſer unbedingt perſönlich bedanken!“ ging auf die Bühne, 
um einen Knix zu machen, ſtolperte über einen Nagel, und — 
plauſch — lag ich zwiſchen den Darſtellern auf dem Bruch. 

Wäre unſer Theaterdiener nicht ein ſolches Rindvieh, dann 
hätte er mir jetzt den Lorbeerkranz überreicht, den ich mir ges 
fa hatte. Statt deſſen ließ dieſer Dummkopf den Vorhang 
fallen. 

„Aufziehen,“ ſchrie ich, indem ich mich erhob. 

Er zog auf, ich trat an die Rampe, der Vorhang fiel wieder, 
und zwar mir mitten auf den Schädel. 

Ein ſolcher Premieren-Erſolg war überhaupt noch nicht da! 
Daß die Damen Blumen über die Bühne werfen, das kommt ja 
öfter vor, aber bei mir warfen auch die Herren! Bierfilze, Gläſer, 
alles Mögliche! Bei jeder Verbeugung traf mich etwas anderes. 

Wie geſagt, mein Denkmal ſchien mir ſicher. Und tatſächlich 
hat mich der Vorſtand auch ausgehauen — die Beſcheidenheit ver⸗ 
bietet mir, näheres darüber mitzuteilen. Mitglied von dem 
Verein bin ich auch nicht mehr, aber das macht nichts; ich habe 
mein Feſtſpiel jetzt beim Staatstheater eingereicht, und ich 
glaube, es wird was, denn ſie haben mir bereits geſchrieben, ich 
ſollte das Porto einſenden. 


Die Uhr 
Von M. Soskſchenko. 


Die eigentliche Urſache des Ganzen war, daß Waſſia Stungs 
datew mit einem jungen Mädchen in der Elektriſchen fuht. Wäre 
er allein geweſen, jo wäre alles normal und nicht blodſinnig 
paſſiert. Da aber ſtieß Waſſja der Teufel, mit einem jungen 
Mädchen in der Elektriſchen auszufahren. Die Sache war von 
Anfang an unter einem ſchlechten Stern. Waſſia hatte zum 


„Das 


if! 


Beiſpiel nie die Gewohnheit, in der Elektriſchen zu fahren. Er 
ging immer zu Fuß. 

Und da plöglich zeigte er feine gute Manieren. „Möchten 
Sie, liebes Fräulein, nicht in der Tramway ſpazleren fahren?“ 
— Da haſt du deine ariſtokratiſchen Manieren! 

So kroch Waſſjia Konopatow alſo in die Elektziſche hinein und 
ichleppte ſeine Dame mit. Es war nicht genug daran, daß er ſie 
mitgeſchleppt hatte, er bezahlte noch für fie, ohne beſondere Auf⸗ 
regung. Alſo er bezahlte. Da iſt doch nichts Beſonderes dabei. 
Aber nein, aus lauter Uebermut begann er ſich an den Leder⸗ 
griffen feſtzuhalten. Hoch oben. Und ſo geſchah es. 

Der Burſche hatte eine kleine uhr und man ſtahl ſie ihm. 
Noch vor einem Moment war ſie da. Plötzlich ſuchte er fie, um 
vor der Dame mit ihr zu prahlen — die Uhr aber war nicht 
mehr da. 

„Was ſoll denn das heißen,“ jagte er, „einmal im Leben 
kriecht man in jo eine Elektrische, und auch hier läßt man einen 
nicht in Ruhe.“ 

Da begann ein Getümmel in der Tram. Der Wagen blieb 
ſtehen. Waſſja verdächtigte gleich feine Dame, daß ſie die Uhr 
vielleicht gemauſt habe. 

Die Dame begann zu weinen. „Ich habe,“ ſagte ſie. „nicht 
die Gewohnheit, mich an Uhven zu halten.“ 

Das Publikum war empört. „Es iſt eine Gemeinheit,“ 
ſagte man, „ein Fräulein zu verdächtigen.“ 

Das Fräulein ſtand da mit Tränen in den Augen. „Ich 
habe nichts gegen Sie, Waſſili Mitrofanitſch,“ ſagte fie. „Das 
Unglück drückt jeden Menſchen nieder. Aber ich bitte Sie, gehen 
wir jetzt zur Miliz, man ſoll dort den Verluſt der Uhr feſtſtellen. 
Vielleicht wird man fie, Gott gebe es, noch finden.“ 

Waſſili Mitrofanitſch antwortete: „Die Miliz hat damit 
nichts zu tun. And bitte, verzeihen Sie mir, daß ich Sie ver⸗ 
dächtigt habe. Das Unglück drlickt den Menſchen wirklich 
nieder.“ 

Nun begann das Publikum zu murmeln: „Wie iſt denn das 
möglich? Wenn die Uhr wirklich verſchwunden iſt, ſo muß man 
unbedingt zur Miliz gehen.“ 

Waſſili Mitrofanitſch ſagte: „Ich habe, Bürger, gar keine 
Luſt, zur Miliz zu gehen. Ich habe dort nichts Beſonderes zu 
tun, Man kann mich nicht zwingen hinzugehen.“ 

Das Publikum ſagte: „Man iſt gezwungen hinzugehen. Wie 
denn nicht, wenn die Uhr verſchwunden iſt. Gehen wir. 

Wa ſili Mitrofanitſch ſagte: „Das iſt Gewalttätegkeit gegen 
meine Perſon.“ Und doch mußte er hingehen. 

And was denkt Ihr, meine Lieben? Der Junge ging zur 
Miliz und kam nicht mehr heraus. Er kam ganz einfach nicht 
mehr heraus. 

Er ging mit den Zeugen, um alles zu erklären. Man ſagte 
ihm: „Es iſt gut. Wir werden Ihre Uhr finden. Füllen Sie 
dieſen Fragebogen aus und beſchreiben Sie uns Ihre Uhr.“ 

Der Junge begann zu erklären und auszufüllen und ver⸗ 
wirrte ſich. Man fragte ihn, wo er im Jahre 1919 geweſen ſei, 
befahl ihm, den Daumen zu zeigen. Und es war Schluß mit ihm. 
Man befahl ihm, da zu blefben und ſich nicht zu entfernen. Das 
Fräulein aber entließ man. 

Denkt nur, Bürger, was da vorgeht. Der Menſch kann nicht 
einmal mehr zur Miliz gehen. Man verwirrt ihn ganz. 


„Mit Vergnügen!“ 


Liebe Lottemaus! 


Ja, Kleines, auch in das Leben eines neunzehnjährigen 
Mädchens können wunderbare Begebenheiten entſcheidend einge⸗ 
griffen haben .. Du fragſt mich, bei welcher Gelegenheit ich 
meinen Bräutigam kennengelernt habe? Ob der Verlobung ein 
kleiner Roman vorangegangen ſei, und wie ich mich dabei als 
Romanheldin benommen hätte, Nun, ich will Dir eine aufrich⸗ 
tige Beichte ablegen und Du wirſt daraus urteilen können, wie 
ſeltſam verſchlungen oft die Wege ſind, die Gott Amor wählt, 
um zu ſeinem Ziele zu gelangen. 

Du weißt, daß wir heuer eine kleine Reiſe nach Bad Wil⸗ 
dungen gemacht haben. Papa wollte urſprünglich allein reifen, 
denn er meinte, er brauche weder Frau noch Töchter dazu, um 
ſeine Nieren kurieren zu laſſen. Mama aber wußte es ihm ſehr 
plauſibel zu machen, daß man in einem Kurort leicht prächtige 
Befanntſchaften machen und die erwünſchten Männer für die 
Töchter finden könne, ſo daß er ſich endlich entſchloß, uns alle 
mitzunehmen. Olga und ich bekamen in dem Wildunger Hotel 
ein kleines ſeparates Zimmer neben dem der Eltern, wo wir 
ganz ungeſtört waren. In der erſten Nacht hatte ich die felts 


ſamſten Träume. Erſt verfolgte mich ein großer Wolf, dann 
nahm mich ein junger Kurgaſt in die Arme. Dann ſchien es 
mir im Traum. als fiele ich ins Waſſer und dann — nun jetzt 
komme ich zu der großen Begebenheit! Es mochte gegen 2 Uhr 
morgens ſein, da bernahm ich im Traume den Nuf: „Feuer! 
Feuer!“ Ich hörte den Ruf ſo deutlich, daß ich ſofort erwachte 
und keinen Augenblick bezweifelte, das Haus brenne wirklich. 
Ich ſprang empor, und ohne an Olga zu denken, wollte ich mich 
nur retten. Ich ſtörzte ganz verſchlafen auf den Korridor hin⸗ 
aus, draußen aber war es pechfinſter, tiefſte Stille herrſchte, 
kein Laut. Ich hörte nur das angſtpolle Boden meines Herzens, 
das Haus brannte nicht lichterloh und kein Menſch rief Feuer. 
Ich ſah ein, daß mich ein boshafter Traum geneckt harte, ich 
begann mich auf dem verlaſſenen Korridor zu fürchten und 
ſuchte nun wieder in mein Zimmerchen zu kommen. Ich tappte 
mich im finſteren Korridor fort, öffnete raſch die Tiere des Zim⸗ 
mers, zitternd vor Kälte, denn ich war nur leicht bekleidet. 


„Olga!“ rief ich im Dunkeln, „ich bin erkältet. Sei ſo gut 
und wirf mir meinen Morgenrock zu!“ — Mit Vergnügen!“ 
ſagte eine tiefe Baßſtimme, die nie die Stimme Olgas geweſen 
war. Ich ſtieß einen jammerlichen Schrei aus, denn ich begriff, 
daß ich mich verirrt hatte und in das Zimmer eines Fremden 
geraten war. Zum Glück hatte ich noch die Türklinke in der 
Hand. im nächſten Augenblick war ich wieder auf dem Korridor. 
wo ich einige Minuten halbtot vor Furcht und Schrecken herum⸗ 
irrte, bis mir einfiel, daß unſer Zimmer das zweite von der 
Treppe war, und ich wieder wagte, eine Türe zu öffnen. Dies⸗ 
mal war es die richtige. Du kannſt dir porſtellen, daß ich in 
dieſer Nacht keine Ruhe mehr fand und auch Olga nicht ſchlafen 
ließ, da ich mich entſetzlich finchtete. Das abſcheuliche Mädchen 
lachte mich überdies aus, lachte immerwährend, als ich ihr meine 
nächtlichen Abenteuer erzählte, ihre Heiterkeit hatte keine Gren⸗ 
zen und währte bis zum Morgen. Doch verſprach ſie mir, keiner 
Menſchenſeele etwas von den Greigniffen dieſer Nacht zu erzah⸗ 
len. 


Acht Tage habe ich mich nicht aus dem Zimmer herausge⸗ 
wagt in der Furcht, einem Nachbarn zu begegnen, der mich er⸗ 
kennen könnte. Endlich, am achten Tage, zwang mich Olga, die 
ich gar zu fehr mit meinen Launen quälte, das Zimmer zu ver⸗ 
laſſen. Sie drohte nämlich, den Eltern alles zu ſagen, wenn 
ich nicht ausgehen wollte. So entſchloß ich mich denn ſchweren 
Herzens zu dem erſten Spaziergang in Bad Wildungen. An⸗ 
fangs ging alles gut. Die friſche Luft, der goldige Sonnen- 
ſchein wirkten wirklich erfriſchend und erheiternd auf mich, und 
ich begann, meine Grillen zu vergeſſen. Nach elnem Stündchen 
im Freien kehrten wir zum Mittageſſen ins Hotel zurück Wir 
dinierten mit anderen Gäſten. Es waren lauter fremde Ge⸗ 
ſichter. Neben mir ſaß eine wahre Hünengeſtalt, ein Fabrik⸗ 
beſitzer, vielleicht zwei⸗ bis dreiunddreißig Jahre alt. Er be⸗ 
nahm ſich ſehr zuvorkommend gegen mich Ich hatte wieder 
Mut gefaßt, aber das Mahl wollte mir trotzdem, ich weiß nicht 
warum, nicht munden. Endlich kam ich beim Braten auf den 
Grund. Ich fand heraus, daß die Speiſen ganz ungejalgen 
waren. Ich ſuche mit den Augen nach dem Salhfäßchen und bes 
merke es weiter unten auf dem Tiſche. Ich erſuche darauf meinen 
Nachbar, mir das Salz zu reichen. „Wollen Sie Jo gütig fein, 
mein Herr?“ — „Mit Vergnügen!“ jagt eine tiefe Baßſtimme, 
die ich nur zu gut kannte. Ich glaubte, mich anüſſe der Schlag 
treffen, und dann dieſe Olga! Dieſe ſchreckliche Olga! Sie fing 
an zu lachen, daß der ganze Tiſch zu uns beiden binſah. Schließ⸗ 
lich lachten alle mit, ohne zu wiſſen, warum. Ich aber ſprang 
auf und eilte in mein Zimmer und weinte vor Scham und Wut. 
Bald kam Olga mir nach und ſtellte mir vor, daß es ja ganz 
dunkel war, als ich mich in das Zimmer des Fremden verirrt 
hatte, und daß er deshalb weder meine mangelhafte Toilette, 
noch meine Geſichtszüge wahrnehmen konnte. Sie ſagte auch, 
daß ich möglichſt unbefangen erſcheinen müßte, um den „Feind“ 
nicht ſelbſt auf eine „Spur“ zu leiten. Sie hätte alle Mühe ge⸗ 
habt, mein plötzliches Davonkaufen, über das ſich unſere Tiſch⸗ 
nachbarn verwunderten, auf harmloſe Art zu erklären. Beſon⸗ 
ders „er“ habe mir ſehr verwundert nachgeſehen und habe ſogar 
fie, Olga, beſorgt gefragt, ob mir wohl etwas fehle. 

Na, was ſoll ich Dir noch viel erzählen. Bald entwickelte 
ſich ein ſehr lebhafter Verkehr mit unſerem Zimmernachbar, der 
ich durchaus nicht als „der ſchreckliche Menſch“ verhielt, als der 
er mir anfangs erſchien, ſondern ganz im Gegenteil ein ſchar⸗ 
manter, liebenswürdiger Menſch war, der für Deine kleine 
Freundin immer mehr Intereſſe an den Tag legte und den auch 
Deine Freundin — warum Toll ich es nicht geſtehen? — bald 
gerne, ſehr gerne jah...... ! Zwei Wochen waren noch nicht um, 
da hielt er ſchon um meine Hand an. Ratſt Du die Anwort, 
die ich guf feine Werbung gab? Sie lautete: „Mit n 


